PREDIGT ZUM 6. SONNTAG DES KIRCHENJAHRES, GEHALTEN AM 14. FEBRUAR 2010 �IN FREIBURG, ST. MARTIN 





„SELIG SEID IHR, DIE IHR JETZT HUNGER HABT“


                          


Das Evangelium des heutigen Sonntags spricht in einer sehr einprägsamen Form von dem, was eigentlich zählt - in den Augen Gottes, was auch eigentlich zählen sollte in un-seren Augen. Wir müssen dann freilich auf das Ewige setzen, nicht auf das Vorüberge-hende.





Mit seinen vier Seligpreisungen und mit seinen vier Wehrufen stellt Christus in diesem Evangelium die Erwartungen seiner Hörer gleichsam auf den Kopf. 





Den vier Seligpreisungen entsprechen die vier Wehrufe, die Seligpreisungen erlangen da-mit gewissermaßen eine Bestätigung. Das ist eine kunstvolle Komposition. 





Gepriesen werden in unserem Evangelium die Armen, die Hungernden, die Trauernden und die Verfolgten. Getadelt und gewarnt und zurückgewiesen werden die Reichen, die Satten, die Fröhlichen und die von den Menschen Geehrten. 





Die Armen und die Trauernden werden selig gepriesen, weil sie Hunger haben, körperli-chen oder geistigen, weil sie innerlich nicht erfüllt sind, weil in ihnen die Sehnsucht nach Größerem lebendig ist. Die Reichen und die Fröhlichen werden demgemäß verurteilt, weil sie satt und selbstzufrieden und auf diese vergängliche Welt fixiert sind. Am wenigsten gibt es diese Kategorie noch bei den von den Menschen Verfolgten.





Armut und Trauer sind nicht in sich wertvoll, ihr Wert besteht vielmehr darin, dass sie den Hunger in uns lebendig erhalten und dass sie uns eher vor der Sattheit bewahren und vor der Selbstzufriedenheit, die den Übermut hervorbringen und die Aufgeschlo-ssenheit für die jenseitige Welt in uns ertöten, wie wir das heute allenthalben erleben. Das gilt nicht weniger für das Verfolgtwerden durch die Menschen, auch das stellt in sich keinen Wert dar, aber es bewahrt uns eher vor dem Aufgehen im Vordergründigen. Oder sagen wir es so: Die Ehre bei den Menschen, wo immer wir sie begierig suchen, fixiert uns leichter auf diese unsere vergängliche Welt als auf alles andere.





Armut und Trauer und auch die Ablehnung durch die Menschen bewahren uns eher vor der inneren und äußeren Sattheit, vor der selbstzufriedenen Stumpfheit, vor dem Aufge-hen im Irdischen und vor dem Vergessen der jenseitigen Welt. Das muss nicht so sein, denn es gibt auch satte Arme und hungernde Reiche, satte oder auch hoffnungslos Trau-ernde und Fröhliche und von den Menschen Geehrte, die die Vorläufigkeit dieser Welt durchaus im Auge behalten und ihr Leben konsequent auf die Ewigkeit hin ausrichten. Darauf aber kommt es an.





*





Mit den Hungernden sind all jene gemeint, die unerfüllt sind in dieser Welt, die auf der Suche nach dem größeren Leben sind, die im Tiefsten unruhig sind, die über sich selbst hinauswachsen, die um das größere Leben wissen, zu dem der Mensch fähig ist und zu dem Gott uns tatsächlich berufen hat, die sich nicht mit ihrem augenblicklichen Zustand begnügen, die die Ewigkeitssehnsucht in ihrem Herzen nicht erstickt haben. 





Jeder Mangel, auch der leibliche Hunger, auch die Armut und die Entbehrung, die Trauer und die Ablehnung durch die Menschen in dieser Welt, die sich bis zur Verfolgung stei-gern kann, jeder Mangel kann ein Nährboden sein für die Ewigkeitssehnsucht und für die Hinwendung zu Gott. 





Letztlich geht es hier um den Hunger der Seele, den wir wach halten müssen, um das Verlangen nach letzter Geborgenheit, um das Streben nach dem Bleibenden in aller Ver-gänglichkeit, um die Sehnsucht nach der Wahrheit und nach der Gerechtigkeit, wie sie letzten Endes nur Gott verbürgt und verbürgen kann.





Allein schon die äußere Armut kann ein fruchtbarer Nährboden sein für das Ewigkeits-streben. Das hat Jesus in den Tagen seiner Wirksamkeit in Galiläa und in Judäa erfahren. Die äußere Armut disponiert den Menschen in besonderer Weise für die Welt Gottes, 





wenn sie angenommen wird. Unter jenen, die Jesus Gehör schenkten in den Tagen sei-nes öffentlichen Wirkens war die größere Zahl nicht mit den Gütern dieser Welt geseg-net, wenngleich nicht alle Armen ihn aufnahmen und alle Reichen ihn zurückwiesen. 





Die äußere Armut disponiert den Menschen in besonderer Weise für die Welt Gottes. Da-her gehört das Herz Jesu vornehmlich den Armen, wenngleich er für alle da war, im Grun-de, um allen den Geist der Armut zu vermitteln.





So muss es auch immer in der Kirche sein. Sie muss sich zuerst denen verpflichtet füh-len, die nicht mit äußeren Gütern gesegnet sind, was jedoch gerade heute eher ein from-mer Wunsch ist als die Wirklichkeit. 





Die Armut steht im Evangelium von den Seligpreisungen für den äußeren Mangel, der freilich nicht in sich schon tugendhaft  ist, der uns aber eher vor der satten Selbstgenüg-samkeit bewahrt. Und darauf kommt es an. Wir müssen die Gefahren der Selbstzufrie-denheit, der behaglichen Weltverhaftetheit und der trägen Gleichgültigkeit erkennen und die daraus hervorgehende Fixierung auf diese unsere sinnenhafte Welt.





Jeder Mangel hat in sich die Möglichkeit, uns zum Nachdenken zu bringen und in uns das Streben nach mehr, das Streben nach dem Größeren, nach Gott und seinem Wort zu verlebendigen, uns an unsere letzte Abhängigkeit, an unser grundlegendes Angewiesen-sein auf Gott zu erinnern. Darum disponieren uns nicht nur die äußere Armut und der Hunger für Gott und für die Ewigkeit, disponiert uns auch die rechte Trauer für Gott und für die Ewigkeit sowie die fehlende Anerkennung durch die Menschen. 





Gerade auch das Fixiertsein auf das Lob der Menschen zerstört in uns nachhaltig auch die Sehnsucht nach dem ewigen Gott, die Sehnsucht nach der Anerkennung durch ihn. Die rechten Propheten werden verfolgt, die Scheinpropheten werden gelobt. Es ist in der Gegenwart nicht untypisch, dass die guten Priester, die gewissenhaft sind und ihre Pflicht tun, unbeliebt sind und gar gemobbt werden, wie man das heute nennt. Tat-sächlich ist die heute sich ausbreitende Sorge um die Ehre bei den Menschen die größte Gefahr für das Wort Gottes, für seine glaubwürdige Verkündigung und für sein Wirksam-werden in unserer Zeit. In der Kirche unserer Tage tritt weithin der Personenkult an die Stelle der Sachlichkeit und der Ehrlichkeit. In ihm macht man Gott seinen Platz streitig, verdrängt man ihn immer mehr aus der Mitte. Viele beklagenswerte Missstände in der Kir-che erklären sich von daher. De facto kennen viele nur die eine Sorge, wie sie ankom-men bei den Menschen. Das ist ihnen wichtiger, als dass und als wie sie bei Christus ankommen und vor ihm bestehen können.





Unter dem Aspekt unserer Sehnsucht nach Gott und unserer Ausrichtung auf ihn und auf die Ewigkeit müssen wir Gott danken auch und gerade für die Entbehrungen, die er uns auferlegt durch unsere Konstitution, durch unsere äußeren Verhältnisse und durch die Ungerechtigkeit der Menschen. Es geht hier um die Erfahrung des Mangels, die heilsam ist für uns. Sie ist auch der eigentliche Grund dafür, dass wir als gläubige und eifrige Christen freiwilligen Verzicht üben und Opfer bringen. Das wieder einzuüben, den frei-willigen Verzicht und das Opfer, das ist der tiefere Sinn der Fastenzeit, der österlichen Bußzeit, die in wenigen Tagen beginnt. Wir versagen uns Irdisches, materielle oder auch geistige Güter, und  rufen in uns das Gefühl und das Bewusstsein des Mangels hervor, damit wir die Vergänglichkeit unserer Welt nicht vergessen und damit in uns der Hunger nach Gott und nach der Ewigkeit geweckt und gefördert wird. Durch den Verzicht lernen wir das zu schätzen, was uns der Alltag schenkt und was wir allzu selbstverständlich ent-gegennehmen. Durch ihn schaffen wir ein Vakuum, einen Leerraum, damit Gott dort ein-ziehen kann. Wer sich mit einem fragwürdigen Diesseitsparadies zufrieden gibt, der fin-det Gott weder in diesem Leben noch in der jenseitigen Welt.





*





Christus preist jene selig im Evangelium des heutigen Sonntags, die sich einen lebendi-gen Hunger nach Gott und nach der Ewigkeit bewahren, und jene, denen die Anerken-nung Gottes wichtiger ist als die Anerkennung der Menschen. Seine Warnung, sein Tadel und seine Ablehnung treffen jene, die satt sind und die von den Menschen geehrt werden 











und die diese Ehre mehr suchen als alles andere. Darin sind wir alle angesprochen, darin werden wir alle aufgefordert, unser Gewissen zu erforschen. Amen.
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